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Mindanao: Alter Konflikt oder „neuer Krieg“?
Eskalation der Gewalt im Süden der Philippinen

Helmut Schneider

Der Krieg gegen den Irak und seine Fol-
gen sowie die politischen Debatten um
sein Für und Wider haben das Interesse
der Weltöffentlichkeit so stark gefesselt,
dass Konflikte in anderen Weltregionen
derzeit kaum noch wahrgenommen wer-
den. Gegenwärtig finden weltweit über
dreißig andere Kriege statt, oft ethnisch-
kulturell oder regional begrenzt, teilweise
schon lange andauernd und vielfach ohne
absehbares Ende. Sie finden nur dann und
meist auch nur kurzfristig größeres Me-
dieninteresse, wenn westliche Wirt-
schaftsinteressen bedroht sind oder west-
liche Staatsbürger Opfer von Entführun-
gen oder Anschlägen werden wie zum
Beispiel bei den entführten Touristen in
der algerischen Sahara, dem Bombenan-
schlag in Bali im Oktober letzten Jahres
(vgl. VORLAUFER 2003) oder den spekta-
kulären Entführungen in den Südphilip-
pinen in den Jahren 2000 und 2001 (vgl.
SCHNEIDER 2000, 2003). Die Medien-
resonanz wird damit auch im Kalkül der
Täter zu einem Faktor, der den Einsatz
der Gewaltmittel mitbestimmt. In einer
globalisierten Welt hat die Erosion des
staatlichen Gewaltmonopols oder gar der
vollständige Zusammenbruch staatlicher
Strukturen auch in - aus westlicher Sicht
- entfernten, peripheren Räumen weit-
reichende Folgen. Destabilisierende Wir-
kungen gehen beispielsweise von grenz-
überschreitenden Flüchtlingsströmen
und dem Entstehen rechtsfreier, gewalt-
offener Rückzugsräume aus, die von der
weltweit operierenden organisierten Kri-
minalität, aber auch dem internationalen
Terrorismus genutzt werden können (vgl.
dazu z.B. MÜNKLER 2002, 227 f.).

Gewalt ohne Ende?
Zu den schon lang andauernden gewalt-
samen Auseinandersetzungen ohne kon-
kret absehbares Ende gehört ohne Zwei-
fel der Regionalkonflikt im Süden der
Philippinen. Historisch reichen die Wur-
zeln der Auseinandersetzung mit der
muslimischen Bevölkerungsminderheit
des ansonsten mehrheitlich christlichen
Landes bis zu den Anfängen der spani-
schen Kolonialzeit im 16. Jahrhundert
zurück. Die noch andauernde Konflikt-

phase setzte Ende der sechziger Jahre
ein und hat bis heute nach konservativen
Schätzungen mehr als 100.000 Opfer ge-
kostet und Hundertausende zu Flücht-
lingen gemacht.
Zur gewaltsamen Eskalation kam es vor
allem aufgrund konfligierender Landnutz-
ungsansprüche zwischen den muslimi-
schen Bewohnern Zentralmindanaos und
christlichen Neusiedlern aus den dichter
besiedelten nördlichen Landesteilen, Fol-
ge einer durch staatliche Umsiedlungs-
programme nach dem Zweiten Weltkrieg
angestoßenen Zuwanderungsbewegung.
Um die Wende zum 20. Jh. stellten Mus-
lime und Lumad1 noch die Bevölkerungs-
mehrheit in Mindanao und den Sulu-In-
seln, Anfang der siebziger Jahre hatten
sich die Mehrheitsverhältnisse aufgrund
der Zuwanderung aus dem Norden je-
doch dramatisch verkehrt: Zwar leben die
Muslime, die heute mit ca. 3,5 Mio. Men-
schen rund 5% der philippinischen Ge-
samtbevölkerung (2003: ca. 82 Mio.)
ausmachen, nahezu ausschließlich im
Süden des Landes. Mit einem Bevölke-
rungsanteil von nur noch rund 21% sind
sie aber auch hier längst zu einer Min-
derheit im eigenen Land geworden. Nur
in wenigen Provinzen, auf den Sulu-In-
seln und in Zentralmindanao, stellen sie
auch die Bevölkerungsmehrheit. Vor die-
sem Hintergrund konnten sich Ende der
sechziger Jahre unter Führung der von
NUR MISUARI gegründeten Moro Natio-
nal Liberation Front  (MNLF2) die poli-
tischen Kräfte durchsetzen, die mit dem
Mittel des bewaffneten Kampfes die
staatliche Unabhängigkeit für die phi-
lippinischen Muslime erreichen wollten.
Perspektiven für eine friedliche Konflikt-
lösung eröffneten sich erst wieder mit
dem Ende des Kriegsrechtsregimes unter
Marcos und der Übernahme der Präsi-
dentschaft durch CORAZON AQUINO im
Jahr 1986. Erstes Ergebnis war 1989 eine
Autonomieregelung (ARMM =  Autono-
mous Region in Muslim Mindanao), für
die sich in einer Volksabstimmung die Be-
wohner von zunächst vier Provinzen,
Maguindanao und Lanao del Sur in Zen-
tralmindanao sowie Jolo und Tawi-Tawi
im Sulu-Archipel, entschieden. Nach ei-

nem weiteren Plebiszit im Jahr 2001
wurde die ARMM noch um die Insel-
provinz Basilan sowie die Stadt Marawi
City am Lanao-See erweitert. Im Jahr 1996
verzichtete die MNLF in einem Frie-
densabkommen auf die Unabhängig-
keitsforderung und akzeptierte eine Au-
tonomielösung, die nach ihren Vorstel-
lungen aber auf weitere Provinzen Min-
danaos sowie die Insel Palawan ausge-
dehnt werden sollte - aufgrund der Mehr-
heitsverhältnisse in der Bevölkerung aber
ein wenig realistisches Ziel. NUR MISUARI,
Gründer und Führer der MNLF, wurde
im selben Jahr zum Gouverneur der au-
tonomen Muslimregion ARMM ge-
wählt. Damit hätte ein über 400-jähriger
Konflikt, der weder von Spanien und den
USA als Kolonialmächten noch dem un-
abhängigen philippinischen Nationalstaat
nach 1945 militärisch beendet werden
konnte, endlich eine Perspektive zur
friedlichen Lösung finden können.
Die tatsächliche Entwicklung zeigt je-
doch leider ein anderes Bild. Seit Mitte
der neunziger Jahre haben Gewaltak-
tionen von Seiten der bewaffneten musli-
mischen Opposition, des philippini-
schen Militärs, aber auch von paramili-
tärischen Gruppen und kriminellen Ent-
führerbanden stark zugenommen. Seit
Februar diesen Jahres muss in der Folge
einer Armeeoffensive in Zentralminda-
nao (in der Nähe der Stadt Pikit) gegen
einen wichtigen Stützpunkt der Moro
Islamic Liberation Front (MILF) sogar
von einer ernsten Gewalteskalation ge-
sprochen werden (vgl. dazu die Über-
sicht in Abb. 13). Nach den jüngsten An-
griffen der MILF-Guerilla auf mehrheit-
lich von Christen bewohnte Siedlungen
im Norden und Westen Mindanaos
(Maigo und Siocon) sowie einem Bom-
benanschlag ungeklärter Urheberschaft in
der Stadt Koronadal hat Präsidentin
GLORIA MACAPAGAL ARROYO inzwischen
dem Militär freie Hand für „selektive“
Luft- und Artillerieangriffe auf vermute-
te Rebellenstützpunkte gegeben, die
bereits zahlreiche Opfer gefordert haben.
Mindanao steht damit wieder am Rande
eines offenen Krieges.
Unter den philippinischen Muslimen
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Quelle: Philippinische Tagespresse, BBC News Online.                                                                                                                                               Entwurf: H. Schneider; Kartographie: U. Beha

war die Aufgabe des Ziels staatlicher Un-
abhängigkeit zugunsten einer Autono-
mieregelung im Rahmen des philippini-
schen Nationalstaates nie unumstritten.
Die stärker islamisch, aber nicht streng
fundamentalistisch orientierte MILF hat-
te sich unter Führung HASHIM SALAMATs
deswegen schon 1979 von der MNLF
abgespalten. Die MILF ist heute mit ca.
12.000 Anhängern die stärkste von drei
bewaffneten Muslimorganisationen, sie
hält an der Forderung nach staatlicher
Unabhängigkeit fest und hat das Frie-
densabkommen von 1996 zwischen Re-
gierung und MNLF nie akzeptiert. Seit
2001 finden aber unter malaysischer Ver-
mittlung - angesichts der aktuellen Ge-
walteskalation derzeit allerdings suspen-
dierte - Friedensgespräche mit der Re-
gierung statt. Das seitdem geltende
Waffenstillstandsabkommen wurde so-
wohl von der Armee als auch der MILF
immer wieder gebrochen. Abu Sayyaf, die
dritte und kleinste bewaffnete Organisa-
tion der philippinischen Muslime, 1991
ebenfalls als Abspaltung von der MNLF
entstanden, der sie „Kapitulation“ vor-
wirft, hat in den letzten Jahren vor allem
durch besonders brutale Kampfmetho-
den von sich reden gemacht: 1995 durch

einen blutigen Überfall auf die Kleinstadt
Ipil sowie in den Jahren 2000 und 2001
durch spektakuläre Entführungen auslän-
discher Urlauber, die monatelang auf den
Inseln Jolo und Basilan im Sulu-Archi-
pel festgehalten wurden4. In mehreren
Fällen wurden Entführungsopfer, für die
sich kein Lösegeld erpressen ließ (zu-
meist Einheimische), enthauptet. Auf-
grund der offenkundigen Unfähigkeit der
Armee, die nur wenige hundert Anhän-
ger zählende Abu Sayyaf-Gruppe zu be-
siegen oder gefangene Geiseln zu befrei-
en, kam es im Jahr 2002 zu einem auf
sechs Monate befristeten Einsatz meh-
rerer hundert US-Militärberater und
-ausbilder in Zamboanga City und auf
der Insel Basilan, über einen erneuten
Einsatz wird derzeit verhandelt. Für die
USA bot sich damit eine willkommene
Gelegenheit, die Philippinen in ihre welt-
weite Antiterrorfront einzubeziehen, für
die philippinische Armee war es die
Chance, 100 Mio. US$ Militärhilfe zur
Beschaffung hochwertiger Ausrüstungen
zu erhalten.5

Kulturkampf, Entwicklungskonflikt
oder „neuer Krieg“?
Für den amerikanischen Politikwis-

senschaftler SAMUEL HUNTINGTON handelt
es sich bei dem Regionalkonflikt im Sü-
den der Philippinen um einen typischen
„Bruchlinienkonflikt“ zwischen christ-
lichem und islamischem Kulturkreis; an
dieser Grenze - so seine These - verlaufe
der „Zusammenprall der Kulturen“ be-
sonders gewaltförmig (HUNTINGTON 1998,
412 ff.). Zweifellos spielen Kultur und
religiöse Identität in diesem Konflikt eine
Rolle, allerdings weniger als primäre Kon-
fliktursache, sondern eher durch die Po-
litisierung der kulturellen Differenz (MEY-
ER 1997), die Akteure beider Seiten zur
Anhängermobilisierung und Konflikt-
verschärfung betreiben (vgl. ausführlicher
dazu SCHNEIDER 20036). Ausgelöst durch
die staatlich geförderte Zuwanderung
christlicher Siedler aus dem Norden, aber
auch durch die Aktivitäten großer Kon-
zerne in der Agrar- und Forstwirtschaft
sowie im Bergbau, findet eine Auseinan-
dersetzung um die Ressourcen der Region
statt. Insofern könnte von einem neo-
kolonialen Entwicklungskonflikt gespro-
chen werden. Im internationalen Vergleich
gehören die Philippinen zwar nicht zu
den ärmsten, aber zu den armen Entwick-
lungsländern und innerhalb des Landes
liegen die ärmsten Provinzen wiederum

Abb. 1: Topographie der Gewalt in Mindanao 1995-2003 (Auswahl)
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im Süden. Die Autonomieregelung hat die
Lebenssituation der muslimischen Bevöl-
kerung nicht spürbar verbessert, ein
Grund, warum die Forderung nach voll-
ständiger Unabhängigkeit nach wie vor
populär ist. Dafür verantwortlich ge-
macht wurden auch Korruption und
Misswirtschaft der ARMM-Verwaltung
unter Führung NUR MISUARIs und seiner
engeren Gefolgschaft. MISUARI geriet
deswegen in seiner eigenen Organisati-
on MNLF in die Kritik, wurde entmach-
tet und für die Gouverneurswahlen im
Jahr 2001 nicht mehr nominiert.
 Sein Versuch, die Wahlen durch eine be-
waffnete Revolte auf der Insel Jolo zu
stören, scheiterte unter hohen Verlusten
(Abb. 2 und 3). Er wurde nach seiner
Flucht in Malaysia verhaftet, an die Phi-
lippinen ausgeliefert und wartet nun in
einem Militärcamp auf seinen Prozess
wegen bewaffneter Rebellion. Zahlreiche
Anhänger MISUARIs in der MNLF sind
zum bewaffneten Kampf zurückgekehrt,
teilweise haben sie sich auch der MILF,
einige wohl auch der Abu Sayyaf-Grup-
pe angeschlossen.
Eine Lösung des Entwicklungsproblems
durch Gewalt ist nicht in Sicht, im Ge-
genteil: Die lange Konfliktdauer und die
Erosion des staatlichen Gewaltmonopols
verschlechtern die Entwicklungsaus-
sichten für Mindanao und die Sulu-In-
seln immer weiter. Da auch das Argu-
ment von „Kultur“ als primärer Konflikt-

ursache wenig überzeugend ist, stellt sich
die Frage, warum dieser Konflikt offen-
sichtlich so schwer zu beenden ist. Eine
Erklärung könnte die politische Ökono-
mie der „neuen Kriege“ bieten, über die
seit einiger Zeit vor allem Politologen und
Historiker diskutierten (vgl. u.a. KALDOR

2000, EPPLER 2002, PREUSS 2002,
MÜNKLER 2002). Im Unterschied zum
„klassischen“, von staatlichen Akteuren
geführten Krieg entwickeln sich diese
neuen Kriege in der Folge gescheiterter
oder unvollkommener Staatsbildungs-
prozesse oder auch des Zerfalls von Staa-
ten. Auf diese Weise entstehen Räume,
in denen das staatliche Gewaltmonopol
nicht oder nur unvollkommen durchge-
setzt werden kann. An seine Stelle tritt
die von bewaffneten Gruppen ausgeüb-
te privatisierte Gewalt. Eine Privatisie-
rung der Gewalt erfolgt dabei keineswegs
nur „von unten“, z.B. durch die Angehö-
rigen der bewaffneten politischen Op-
position oder der organisierten Krimina-
lität, sie wird oft auch „von oben“ be-
trieben: durch Angehörige des Staatsap-
parates, des Militärs oder der besitzen-
den Oberschicht, die sich zur Durchsetz-
ung ihrer partikularen Interessen regulä-
rer Soldaten, paramilitärischer Gruppen
oder auch sogenannter Todesschwadro-
nen bedienen - Phänomene, für die sich
im südphilippinischen Regionalkonflikt
mühelos Belege finden lassen.
Ein hervorstechendes Merkmal dieser
Entwicklung ist die Verbindung von Ge-
walt und Ökonomie, von Krieg und or-
ganisierter Kriminalität. Als geradezu
prototypisches Beispiel dafür kann im
vorliegenden Fall die auf Entführungen
spezialisierte Abu Sayyaf-Gruppe die-
nen. Aber auch bei den beiden größeren
Organisationen MILF und MNLF sind
die Grenzen zwischen politischem
Kampf und Kriminalität oft diffus, man-
che Untereinheit schließt sich je nach
Opportunität der einen oder der anderen
Organisation an oder operiert auf eigene
Faust. Auf der „gegnerischen Seite“ rek-
rutieren sich diverse paramilitärische
Organisationen aus der christlichen Be-
völkerung, sie stehen teilweise im Dienst
des Militärs, von einflussreichen Politi-
kern oder von Großunternehmen - oder
sie gehen auf eigene Rechnung kriminel-
len Aktivitäten nach. Die politische Öko-
nomie der neuen Kriege basiert zum ei-
nen auf der Verbilligung militärischer

Gewaltanwendung (schnell rekrutierte
Milizen, Einsatz von Kindersoldaten,
Verwendung von leichten Waffen) sowie
zum anderen auf den Möglichkeiten,
Gewaltökonomien an die globalisierte
Wirtschaft anzuschließen. Handel etwa
mit gewaltsam angeeigneten Bodenschät-
zen und Tropenhölzern, aber auch mit
Menschen und illegalen Gütern oder die
Anlage und Nutzung erpresster Schutz-
und Lösegelder erfordern „Schnittstellen“
mit legalen Wirtschaftskreisläufen. Zu
Hauptprofiteuren der neuen Kriege wer-
den „politische Gewaltunternehmer“
oder Warlords, die unternehmerische, po-
litische und militärische Logiken in einer
Person verbinden (vgl. MÜNKLER 2002,
161). Da die Grenzen zwischen Erwerbs-
leben und Gewaltanwendung ver-
schwimmen, wird Krieg auch über den
Kreis der „politischen Gewaltunterneh-
mer“ im engeren Sinn hinaus für größere
Bevölkerungsgruppen zu einem Mittel
der Subsistenzsicherung. Darin ist ein
Grund zu sehen, warum das „Entfüh-
rungsunternehmen“ Abu Sayyaf trotz
Gewalttaten auch gegen die lokale Be-
völkerung und ohne wirkliche politische
Programmatik unter den muslimischen
Bewohnern der Inseln Jolo und Basilan
offensichtlich nach wie vor Unterstüt-
zung findet: Mit erpressten Lösegeldern
werden vielfältige Dienstleistungen be-
zahlt, für die lokale Bevölkerung eine
nicht unbedeutende Einkommensquelle.
Aber auch für Angehörige der staatlichen
Administration und der philippinischen
Armee bieten sich Möglichkeiten, am
Entführungsgeschäft zu partizipieren:
Für die Vermittlung von Lösegeldzahl-
ungen werden „Gebühren“ fällig, Infor-
mationen haben ihren Preis, Soldaten
werden bestochen. Das philippinische
Militär profitiert aber auch generell vom
Andauern des Konflikts: Sein politisches
Gewicht nimmt zu (derzeit ist die Hälfte
der Einsatztruppen in Mindanao statio-
niert), damit auch die staatlichen Mittel-
zuweisungen, und es eröffnen sich inter-
essante Karrierechancen.7

Damit entsteht ein Geflecht von Akteu-
ren, die aus unterschiedlichen Motiven
am Fortdauern des Konflikts interessiert
sind, für die Krieg nicht mehr im clause-
witzschen Sinn bloßes Mittel zur Durch-
setzung politischer Zwecke ist, sondern
denen Krieg selbst zum Ziel wird, zu
einem Modus der Bereicherung und

Abb. 2: Gouverneurswahlen in der
ARMM (Oktober 2001)

Quellen: Philippine Daily Inquirer

Abb. 3: Aufständische Misuari-Anhänger
erzwingen durch Geiselnahme freien
Abzug aus Zamboanga City
(Oktober 2001)
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Abb. 4: Marienschrein an der Außenwand der ehemaligen spanischen Festung
Fort Pilar in Zambonga City (Señora del Pilar), auf den im Oktober 2002 ein
Anschlag verübt wurde.

Subsistenzsicherung. Während histori-
sche Gewaltökonomien, wie sie sich z.B.
in Europa im Verlauf des Dreißigjährigen
Krieges herausgebildet hatten, ihre Gren-
ze an den durch Plünderung irgendwann
erschöpften regionalen Ressourcen fan-
den, gilt dies für die neuen Kriege zumin-
dest kurz- mittelfristig nicht, da die nöti-
gen Mittel aufgrund der Verflechtung
globalisierter legaler und illegaler Wirt-
schafskreisläufe immer wieder beschafft
werden können. Dies könnte erklären,
warum Kriege wie der im Süden der Phi-
lippinen so lange andauern und warum
sie so schwer zu beenden sind.
Oft kommt es dabei zu Überlagerungen
ursprünglicher Motivationen durch öko-
nomische Interessen: Politisch-ideologi-
sche Gründe mögen wie im vorliegenden
Fall bei der Entstehung vieler Konflikte
eine wichtige Rolle gespielt haben, in ih-
rem Verlauf treten sie jedoch oft in den
Hintergrund bzw. sie werden von den
„Gewaltunternehmern“ ähnlich wie eth-
nisch-kulturelle Differenzen für kommer-
zielle Zwecke instrumentalisiert. Aus
diesem Befund ergeben sich für eine fried-
liche Konfliktlösung in Mindanao und
den Sulu-Inseln wenig hoffnungsvolle
Perspektiven. In der Folge des Irakkrieges
und im Kontext der von den USA ge-
führten weltweiten Antiterrorkampagne
scheint sich die Regierung in Manila
zudem gegenwärtig von einem militäri-
schen Vorgehen gegen die Muslimrebellen
größere politische Vorteile zu verspre-
chen. Dauerhafte Lösungen sind auf die-
sem Weg freilich nicht zu erreichen, wie
die über 400-jährige Konfliktgeschichte
in Mindanao und auf den Sulu-Inseln
zeigt.8 Dies wird nur möglich sein, wenn
es gelingt, den „politischen Gewalt-
unternehmern“ jeder Couleur die Ge-
schäftsgrundlage zu entziehen, wenn ein
durch das staatliche Gewaltmonopol be-
wehrter Frieden durchgesetzt und mit
einer umfassenden Entwicklungsan-
strengung kombiniert werden kann, die
zugleich allen Bevölkerungsgruppen ein-
schließlich der Muslime weitgehende
kulturelle Autonomie garantiert. Dies ist
zweifellos ein schwieriger und langwie-
riger Prozess, zu dem es jedoch keine,
jedenfalls keine friedliche Alternative gibt.

Anmerkungen
1 Als Lumad werden zusammenfassend
rund 18 ethnolinguistische Ureinwoh-
nergruppen Mindanaos bezeichnet
(u.a. Subanon, T´boli, Tiruray), die
weder islamisiert, noch christianisiert
wurden und heute zumeist in schwer
zugänglichen Bergrückzugsgebieten
leben (vgl. Abb. 1).
2 Moros = Mauren war im 16. Jahrhun-
dert die abschätzig gemeinte Sammel-
bezeichnung der spanischen Kolonisa-
toren für die philippinischen Muslime,
die diesen Namen inzwischen stolz als
Ausdruck ihres kollektiven Selbstver-
ständnisses als Bangsa Moro (Moro
Nation) benutzen. Die bis heute ausge-
prägte ethnisch-kulturelle
Heterogenität der philippinischen
Muslime hat dies aber nicht zum
Verschwinden gebracht (die wichtigsten
ethnischen Gruppen sind Tausug,
Maguindanao, Samal und Marano-
Illanun).
3 Vor allem in den christlich besiedelten Teilen Mindanaos operiert nach wie vor auch
die kommunistische Guerilla New Peoples Army (NPA). Da es hier um den Konflikt mit
der muslimischen Bevölkerungsgruppe geht, wird die NPA, deren Aktivitäten in den
letzten Jahren zudem nachgelassen haben, im Folgenden nicht weiter berücksichtigt
(dies gilt auch für die Darstellung in Abb. 1); sie ist gleichwohl Teil der
Gewalttopographie Mindanaos.
4 Die größte Medienresonanz fand im Jahr 2000 die Entführung einer 21-köpfigen Ur-
laubergruppe, darunter die Göttinger Familie WALLERT, die von der malaysischen Insel
Sipadan nach Jolo im Sulu-Archipel verschleppt wurde. Die Geiseln kamen erst nach
viermonatiger Gefangenschaft und der Zahlung von Lösegeldern in Höhe von (vermut-
lich) 15 Mio. US$ wieder frei.
5 Die USA mussten 1992 ihre Militärstützpunkte Subic Naval Base und Clark Air Base
räumen. Die philippinische Verfassung verbietet seitdem den Kampfeinsatz ausländ-
ischer Streitkräfte auf philippinischem Territorium. Wegen des erheblichen innenpoliti-
schen Widerstandes konnte der Einsatz der US-Truppen deswegen nur als „Ausbildung
und Beratung“ deklariert werden. Pläne, in diesem Jahr US-Soldaten auf der aus-
schließlich von Muslimen bewohnten Insel Jolo einzusetzen, sind bereits auf heftigen
politischen Widerstand gestoßen.
6 Dazu gehören z.B. wechselseitige Anschläge auf religiöse Symbole wie den bedeuten-
den Marienschrein in Zamboanga City im Oktober 2002 (vgl. Abb. 4) oder auf Mo-
scheen in Davao City im April 2003.
7 Die durch den andauernden Konflikt gewachsene Bedeutung der im Southern Com-
mand (Southcom) zusammengefassten Truppenteile zeigt sich z.B. im Aufstieg des bis-
herigen Southcom-Chefs Gen. NARCISIO ABAYA zum Generalstabschef der Armee; in Min-
danao hat Gen. ROY KYAMKO seine Nachfolge angetreten.
8 Parallelen mit dem Aceh-Konflikt im Norden der indonesischen Insel Sumatra sind
nicht zu übersehen: Auch hier werden das jüngst wieder verhängte Kriegsrecht und
Militäraktionen den seit 26 Jahren andauernden Konflikt mit den bewaffneten Separa-
tisten nicht nachhaltig lösen können.

Aufnahme: Helmut Schneider


